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Ostin Aaturforscherlieben
Keine Dichtung

(Fortsetzung.)

»

Das Erscheinen des ersten Heftes der Jkonographie Der weit jüngere Adolf«ließsich wenigstens im Hin-
hatte für Adolfs Stellung zu einem seiner Kollegen einen blick auf sein bisheriges Verhältniß zu seinem botanischen
entscheidendenEinfluß. Dieser war der Professor der Bo- Kollegen diesen Aussprucl gern gefallen, und mag viel-

tanik, mit dem Adolf bisher immer in einem etwas ge- leicht damals auch eingebildet genug gewesen sein« sich
spannten Verhältnissegestanden hatte, welchesmehr wissen- selbst ein größeresAnrecht auf jene Bezeichnung zuzuschrei-
schaftlicherals gesellschaftlicherNatur war. Der Eine ver- ben, als seinem KollegenR., welchen er, was er später ein-

achtete das systematischeStreben des Andern, und der An- sehen gelernt hat, sehr unterschätzte,wenngleich seit jenem
. dere, Adolf, lachte über die bodenlose Naturphilosophie des Gesprächzwischenbeiden das beste Einvernehmen eintrat.

Ersteren. Hierzu kam noch, daß es den Kollegen Adolfs Es ist nur der Tribut schuldiger Gerechtigkeit, zugleich
ärgerte, daß dieser vielen der Studirenden auf Exeursionen aber- auch ein Beitrag zu der Beurtheilung naturfok-
Unterricht in der systematischen Botanik gab. Das hob scherlicherPersönlichkeiten,wenn wir hier über jenen Mann

sich mit einemmale durch zweiReeensionen Okens. Gleich- Einiges mittheilen, da er genau derNaturforscherwar,

zeitig mit Adole Buch war seines Kollegen Pflanzenphy- der er seiner geistigen Und körperlichenNatur nach sein
H siologie erschienen, und von beiden Büchern erschienen mußte.

«

i gleichzeitigin demselben Hefte der Jsis glänzendeReeen- Aus welchem Wege auchervon der Theologie zur Na-

sionen. Wollte nun der Herr Kollege seinem Kollegen tnrwissenschaft gekommen sel, ist unseres Wissens nicht
gegenüberseine Reeension geltend machen, so«mußte er recht bekannt geworden. Er pflegte, wenn hieran dieRede

l auch die Adolfs gelten, und diesen sich ebenbürtig sein kam, lachend-zU»fageUI»als ich einmal auf der Kanzel
! lassen. So geschah es und Adolf erinnert sich auf einem stand siel»mirein, daß ich an das nicht glaube, was ich

gemeinsamen Nachhausegange aus der Vorlesung noch ganz eben PredigenMUßke;««Sein energischerehrlicherCharak-
s genau des Platzes, wo sein überglücklicherKollege stehen- ker Macht dlese Erklarung seiner Umkehr allerdings sehr
i

i

N

bleibend sagte: »wir zwei sind doch die beiden einzigen glaublich Wir sagten eben, daß R. der Naturforscher ge-

wahren Gelehrten der Akademie.« wesen sei, der er seiner geistigen und körperlichenNatur
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nach seinmußte· Wer ihn gekannt hat, der wird ihn mit

uns für absolut unfähig gehalten haben, ein mikroskopi-
sches Präparat für die Beobachtung zuzubereiten, sein
außerordentlicherregtes Blut und ein gewisses Täppische
seiner Hände machten ihm dies fast zur physischenUnmög-
lichkeit. Sein ruheloses Jagen der Gedanken konnte ihn
an dem sich Vertiefen in die Formenwelt, wie an verzicht-
leistendem objektiven in sich Aufnehmen keinen Geschmack
finden lassen. Sein unruhiges Blut beraubte ihn der Ge-

duld, welche zu den tausenderlei Hantierungen des Natur-

forschers gehört. Da war es denn kein Wunder, wenn ihm
die nothwendige Grundlage für die Pflanzenphysiologie:
die Kenntniß der Pflanzenanatomie gebrach, und er dafür,
wenigstens in vielen Stücken, sich durch Spekulation den

feineren Bau des Pflanzenkörpersschuf, anstatt ihn mit

dem Mikroskopaufzusuchen. So mußte er fast mit Noth-
wendigkeit ein Bekenner jener Naturphilosophie werden,

welche um so gefährlicherwar, als sie behauptete, auf dem

Boden der Beobachtung und des Experiments zu stehen.
R. experimentirte nur im Großen, nämlich als Forstgärt-
ner, und ist dadurch, das kann ihm nicht angsPWchenWet-

den, wie vorahnend zu mancher Auffassung der Erschei-
nungen des Pflanzenlebens gekommen, die erst nach seinem
Tode auf dem langsamen aber sicheren Wege der mikro-

skopisch,physikalischund chemischbegründetenBeobachtung
gewonnen wurde. Sein Tod war eben so sehr wie es sein
ganzes Sein gewesen war, die Folge seiner außerordent-
lichen Erregbarkeit: er starb wenige Stunden nach seiner
letzten Vorlesung an einem heißenJunitage 1840 an

einem Blutschlage. Die Wissenschafthat sich bis jeht ihm
undankbar bewiesen, denn seine Werke sind bereits ver-

gessen,währendin seiner Pflanzenphysiologie, freilich um-

nebelt von bodenlosen Spekulationen, manches Goldkorn

ruht, welches die Wissenschaftspäter gemünzthat-
Mit diesem so höchsteigenthümlichenManne verstand

von allen seinen Kollegen eigentlich nur Adolf umzugehen,
alle übrigenbehandelten ihn mit einer gewissenScheu als

eine Art Nolimetangere. Dennoch war zwischen Beiden

kaum etwas Verwandtes, ja es kam zwischenihnen in amt-

lichen Fragen einige-malezu heftigen Konflikten. Adolf
handelte eben schon damals, was ihm erst viel später das

goldene Wort der Frau von Staäl zum Bewußtsein ge-
bracht hat, nach dem Grundsatze: »Alles begreifen
heißtAllesverzeihen.«

.

Indem wir zu Adolf zurückkehrenist zunächsthervor-
zuheben, daß seine conchhliologischenArbeiten gedeihlich
vorwärts schritten, aber, obgleich er darüber seine Amts-

pflichten nicht versäumte, bei seinen Vorgesetzten wenig
Ruhm einerntete. Er hatte dies schon deutlich zu merken

bekommen, als er dem Minister sein Buch über die Forst-
insekten und das erste Heft der Jkonographie zugleichüber-
reichte, und ihm dieser sehr ausdrücklichblos für das erstere
Dank sagte. Das ist so die gewöhnlichehandwerksmäßige
Auffassungder Wissenschaft.Alles Streben, was über das

Brodfach hinaus geht, wird fürAllotria erklärt. Der Pro-
fessorscheint nach der Ansicht mancher Staatsmänner gar
keine Mußehaben zu sollen, während der Büreaubeamte,
Wenn er feIUeBüreaustundenabgearbeitet hat, Herr seiner
Zeit sein darf; natürlichmit Ausnahmen«

Und es ist doch wahrhaftig hier etwas Anderes bei
einem akademischenLehrer und bei einem mechanischenAr-
beiter. Wenn dieser, etwa ein-Staatseisenbahn-Sch[ossek,
alle seine Nichtarbeitszeit auf den Bau von Mausefallen
verwendet, so kommt dies seiner Bekufstüchkigkeikfreilich
nicht zu Gute; wenn aber jener in seinen Mußestunden ein

seinem unmittelbaren Lehrfache nahe verwandtes wissen-
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schastlichesFach treibt und zwar als produktiver Schrift-
steller, so dient er auch dadurch seinem Amte, indem er in

sich und außer sich das Wissen erweitert und die Ehre sei-
ner Stellung fördert.

Weil wir einmal auf dieses Kapitel gekommen sind, so
sei denjenigen Herren Diplomaten, die es angeht, gesagt,
daß die Wisenschast, am allerwenigsten die Naturwissen-
schaft, wohl die Dienerin aber nicht die Magd des Staats-
amtes ist. Es würde sehr schlecht um die Wissenschaft
stehen, wenn die akademischen Lehrer mit dem Brodzirkel
den Umfang ihrer Geistesthätigkeitabmessenwürden. Wir

würden dann blos Brodwissenschaften, aber keine Wis en-

schaft haben. Wahrhaft kläglich nahm sich später die

Aeußerungeines Vorgesetzten Adolfs über ein drittes von

ihm verfaßtesLehrbUchaus: »ichhatte gar nicht geglaubt,
daß Sie solch ein Buch schreiben könnten·« Es sollte dies

ein nicht mißzuverstehenderStich auf seineconchyliologi-
schen.Allotria sein·

Nehmet den akademischenLehrern solcheAllotria und

ihr werdet bald nur Tagelöhnerhaben.
Wollte man den Herren aufgeben, dieGrenzlinie gegen

diese zu ziehen,wahrlich das Gebiet der Wissenschaftwürde
bald der deutschen Landkarte gleichen, ja noch schlimmer
aussehen· Sie würden aber wahrscheinlich ihre Meßkette
wegwerfen und vor der unerfüllbaren Grenzregulirungs-
Aufgabe die Flucht ergreifen. M an lasse die Wissen-
schaft ungeschoren!

Trotz solcher engherzigen Anschauungen wußte der

Gönner Adolfs, welcher diesem die erste Reise nach Wien

möglich gemacht hatte, ihm 1835 eine zweite und 1837

eine dritte-durch eine gleichebaareUnterstühungzu bahnen,
und dadurch Adolfs naturwis enschaftlichenHorizont zu er-

weitern.

Die erste dieser beiden Reisen gab ihmzum erstenmale
Gelegenheit, die Alpenwelt und eine südlichereNatur ken-

nen zu lernen, denn er dehnte sie bis Triest aus und über-

schritt dabei das reizende Scheidegebirge zwischenKärnthen
und Krain. Der Erfolg für Adolfs geistigeZunahme war

daher ein mächtiger. Noch reicher als das erstemal kehrte
er mit Schätzen,inneren und äußeren, beladen nach Hause
zurück.Er lernte den Unterschied kennen, der zwischenRei-

sen und Reisen besteht. Der ,,Tourist«, wie dieses Wort

allmälig zu seiner festen Bedeutung gekommen ist, kehrt
zwar auch bereichert heim, aber unter dem Verwitterungs-
einflußder Zeit verbleichen doch zuletzt auch die lebendig-
sten Bilder der Erinnerung, während dem Naturforscher
die heimgebrachten Sammlungen bleibende Denkmäler der

durchwanderten Gegenden sind. Folgende Situation wird

Adolf in ihrer ganzen Frische immer gegenwärtigbleiben.
Er war auf jener zweiten Reise nach mehrstündiger

Durchwanderungder unvergleichlichgroßartigenAdels-

berger Stalaktitenhöhle in Krain eben wieder an das

Tageslicht zurückgekehrtund verzehrte auf einer Bank vor

dem Eingange einen mitgenommenen meiß. Aus der

Grotte tönte nur schwach das Tosen der Poik hervor,
welche sich hier in die räthselhastenLabyrinthe der höhlen-
reichen Unterwelt stürzt, aus der sie erst nach mehr-stündi-
gem Lan bei Planina als Unz wieder zu Tage kommt.

Westlich dehnten sich die fernenHöhenzügedes Birnbaumer
Waldes und im Süden ragte die Grabgestalt des 4000 F.
hohen Nanos breit empor. Bald hatte die warme Herbst-
sonne die Schmutzfleckenauf seinem Rocke getrocknet,welche
einige Stalaktiten hinterlassen, die er an verschiedenenStel-
len der vielfach verzweigten Höhle aufgenommen hatte.
Am hellen Tageslichte sah er nun, daß ek großer-theils
werthlose Stücke mitgeschleppt hatte, und war eben im Be-
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griff das größte davon wegzuwersen. Aber indem et es

darauf genau ansah, bemerkte er in den Vertiefungenkleine

milchweißehirsekorngroßeSchneckenhäuschen,in denen die

Thiere aber in der Luft Und im hellen Sonnenlicht bereits

gestorben waren. Er hatte ein »Höhlenthier«vor sich,
deren seitdem und kurz vorherin jenemhöhlenreichenLande

namentlich auch aus der Klasse der Insekten eine ziemliche
Anzahl entdeckt worden sind. Wer kennt nicht den berühm-
ten Proteus oder Olm (Hypochthon Laurenti) des Zirk-
nitzer Höhlensee’s,gewissermaßendas Haupt jenes in

ewiger Finsterniß lebenden kleinen Höhlenthiersiaates.
Als Adolf die Schneckchen mit der Lupe genau betrachtet
hatte, erkannte er in seinem Funde eine Entdeckung, eine

b.sher noch Unbekannte Art der bis dahin nur durch eine

obekikdiicheArt vertreten gewesenen Gattung Carychium
Angesichts des geheininißvollenWohnorts nannte Adolf
die neue Art C. speiaeumz und geheimnißvollist der

Wohnort viele Jahre lang geblieben, denn erst nach langer
Zeit gelang es Adolfs Freunde Ferdinand Schmidt in Lai-

bach, dem Nestor der Krainerischen Naturforscher, die

Schnecke in der Höhle wieder aufzusinden, gewissermaßen
zum zweitenmalezu entdecken, da Adolf natürlich nicht
anzugeben wußte, an welcher Stelle des sehr umfang-
reichen Höhlenlabyrintheser jenen Stalaktiten aufgenom-
men hatte.

So oft er jetzt nach fast 30 Jahren in seiner Samm-

lung dem Kästchenmit den winzigenGehäusenbegegnet,
steht jene glücklicheStunde in aller Frische wieder vor

1 m. —h
Als er am ersten Ausfluge in die Umgebungen von

Triest im Grase, welches fremdartig aus südlichen Arten

zusammengesetzt war, die abenteuerliche Fangheuschreeke,
Mantis 1seligiosa, ihre riesigen Fangarme wie zu heuch-
lerischemGebet emporgerichtet, und bald auch die Schnabel-
schrecke,Truxaljs nasuta. vor sichsitzen sah, wähnte er sich
wer weißwie weit von seiner heimathlichen Thierwelt.

Adolf hatte diesen ersten Ausflug sehr verstimmt an-

getreten, denn der einzige ihm gleichstrebendeNaturforscher
der großenHandelstadt Rollett, an den er von Ziegler in

Wien eine Empfehlung erhalten hatte, war eben Tags vor

Adolfs Ankunft auf längere Zeit verreist. Mitten unter

einer Fülle ihn anregender Thier- und Pflanzenformen

fühlte er sich daher fast verwaist. Aber sein gutes Glück
verließihn nicht.
Während er unsern der reizenden Uferpromenade Pas-

seggio a San Andrea an einem Abhange, der an das Meer

hinabführte,herumkrochund eine reiche Ernte hielt, be-

merkte er, daß ein Mann, der oben auf, dem vorbeiführen-
den Wege stehen geblieben war, ihm lange Zeit unver-

drossen zusah. Dies widerfährt sammelnden Naturfor-
schern oft genug, und es war ihm daher nicht weiter auf-
gefallen, und als er befriedigt wieder heraufgeklettertwar,
wollte er eben achtlos an dem Manne vorübergehen,als

ihn dieser sehr artig mit der Frage anredete, ob er hier
vielleicht Landschneckengesucht habe. Diese Frage setzte
Adolf in Erstaunen, denn sie bewies, daß der Frager keiner

von Denen war, welche ihn schon oft mitStaunen und fast
mit Abscheu gefragt hatten, ob man sich denn auch mit den

Schnecken wissenschaftlichzu schaffenmache. Nach wenigen
Minuten waren beide Männer einander innig nahe ge-
treten, denn der Triestiner war nicht weniger erfreut, als

er Adolfs Namen hörte, als dieser, da er erfuhr, daß der

Andere eben eine Reise nach Egypten vorhabe und sich zu
diesem Zwecke von seinem Freunde Rollett ein Bischen
mit der Naturgeschichteder Land- und Süßwassermollus-
ken bekannt machen lasse. So hatte denn ein glücklicher
Zufall gleich bei seinem ersten Ausgange Adolf den ein-

zigen Mann in die Hände geführt,der sich in diesemAugen-
blicke in Triest für seine Studien interessirte, und der dann

auch in den acht Tagen seines Aufenthaltes daselbstfast
nicht von seiner Seite kam.

Das sind kleine naturforscherliche Reiseabenteuer, wie

sie gewöhnlichenTouristen nicht so begegnen können. Fast
nicht minder angenehm überraschtwurde Adolf, als er, in

solchen Lagen die gewöhnlicheBezugsquelle des reisenden
Natursorschers, sich in einer ApothekeTriests einigeFläsch-
chen kaufte, und in dem Apotheker den bekannten Botaniker

Biasoletto fand, dem er eben so wie dieser ihm schrift-
stellerisch bekannt war.

Ja, wenn es nur möglichwäre, nicht blos den Natur-

forscher, sondern Jeden einen Reiseeursus durchmachen zu
lassen, wir würden mehr fertige Menschen haben; der

Kirchthurmsgeist würde allmälig einer weiteren Weltan-

schauung weichen. Fortsetzung foIgU

. Cis-;- -99(·å——- - -

Yie Enundorganeder«2t’flanze.

1. Die Zelle und deren Formen.

Es kommt nun die Zeit bald wieder, wo wir anfangen
nach den Knospen auszuschauen, Und beinahe scheint es,
als solle Unser Sehnen nach ihrer Entfaltung diesmal

früher als gewöhnlichbefriedigt werden, wenn nicht die
Natur eine ihrer Täuschungenvorhat, bei denen sie nicht

minder wie bei jenen Erscheinungen ewigen Gesetzen folgt,
nach deren periodischer Wiederkehr wir unsere oft nur zu

voreiligen Kalenderregeln gemachthaben. Ja fast scheint
es so, denn heute am Lichtmeßtageist in den Auenwäldern

unserer fruchtbaren Ebene das ,,Sommerthürchen«bereits

erschlossen, wie der Leipziger das Schneeglöckchennennt,

Wenn er es auch, zu einem falschenVerständnißseines ge-

müthlichenWitzes verleitend, »Sommerthierchen«aus-

spricht. Die Bruthenkätzchendes Haseibuscheehaben sich

bereits gestreckt und aufgelockert,«und der Februarsturm
mag sich billig wundern, daß er nichtSchneeflockemsondern
den Schwefelregen des Blüthenstaubeszu wirbeln hat·

Was wit- aber jetzt mit allerKlarheiterkennen müssen,
das ist daß die Natur nach ewigen Gesetzen Und nicht nach
Herkömmlichkeitverfährt. Wenn verschlungene,uns viel-

leicht ewig verborgene Wege der Zauberin Wärme den Zu-
tritt früher als herköntmlichin ein Land gestattet haben,
so tritt sie mit allen Folgen ihrer Macht in ihre Rechte«
Es wird uns dadurch bewiesen, daß selbst die souveräne
HerrscherinNatur sich fügt- wenn an einem Theile ihres
Reiches die innere Berechtigungsich dem Herkommen zu-
wider geltend 1nacht. -

Indem Wir jetzt auf das Frühlingserwachenhoffen,
liegt die Erfüllung unserer Hoffnung in Milliarden von

kleinen Gemächernverschlossen,aus denen sie hervortreten
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soll· Jede Pflanze ist ein Bau aus zahllosen kleinen ab-

geschlossenenRäumlichkeitenzusammengesetzt,in denen ein

besonderes Theilchen des Pflanzenlebens bereitet wird.- So

klein und so unzählbardieseGemächer, die Zellen, sind, so
ist sdoch eben jede eine kleine besondere Lebenswerkstätte,
deren oft die eine etwas wesentlich anderes thut und be-

reitet als ihre übrigens eben so wie sie selbst beschaffene
Nachbarin.

Das härteste und dichteste Ebenholz, die beinharte
KokosnußsSchale, der hornartig dichte Dattelkern — sie
alle bestehennicht weniger wie das weiche Mark des Hol-
lunderzweiges oder wie das Fruchtfleisch des Apfels aus

Zellen. Zellen in ihren hunderterlei verschiedenen Gestal-
tungen sind die Bausteine jeder Pflanze und jedes Theiles

einer Pflanze.
Wie aber einerseits ein Eichbaum aus einer unschätz-

baren Menge von Zellen besteht, so giebt es andererseits
Pflanzen, welche nur aus einer einzigen Zelle bestehen.
Die Zelle ist also an der untersten Stufe des Pflanzen-
reichs Pflanze selbst.

In unserer Ueberschriftist bereits angedeutet, daß die

Zellen und die davon abgeleiteten sogenannten Gefäßedie

Grundorgane der Pflanzen sind, d. h. die geforniten letzten
Bestandtheile der Pflanzen, die eine in sich abgeschlossene
Individualität haben, von denen wir also nichts hinweg-
nehmen, zu denen wir nichts hinzuthun können, ohne ihre
Individualität zu vernichten. Organe, Lebenswerkzeuge,
nennen wir sie, weil in ihnen, wie bereits gesagt, eine oft
sehr selbstständigausgesprochene Lebensthätigkeitsich regt,
wie wir z. B. in der Schale eines Apfels, in dem Blatt

einer Tulpe in der einen Zelle rothen und in einer anderen

unmittelbar daneben liegenden gelben Farbstoff sinden,
was auf eine selbstständigevon den Nachbarzellen unab-

hängige Lebensthätigkeitder einzelnen Zellen schließen
läßt. —

Die Kugel oder richtiger die kugelrunde Blase ist die

Grundform der Zelle — im Thierreiche eben so wie im

Pflanzenreiche —, welche sie freilich nur dann annehmen
kann, wenn sie frei und ungehindert, und von Nachbar-
zellen unbeeinträchtigtsich entwickeln kann (1). Sie besteht
dann so lange sie lebenthätigist — denn auch in leben-

digen Pflanzen kommen oft große Partien vor, die aus

nicht mehr lebenthätigenZellen bestehen, wie z. B. das
Mark der Stengel —- aus.einer Haut, der Zellen h aut

oderZellenmembran, und einem« flüssigenInhalt, dem

Z ellsaft Jst die Entwicklung derZelle theilweise, d. h.
nur nach einer oder der anderen Richtung hin gehemmt, so
kann die vollkommene Kugelform nicht hervorgehen und

die Zelle wird entweder eiförmig (2) oder noch länger
schlauchförmig(2, b)·

Ehe wir in der Betrachtung der verschiedenenZellen-L
formen weiter gehen,betrachten wir uns in Fig. 3 ein aus

einer einzigenZelle bestehendesPflänzchen, das uns zu-
gleich als ein Beispiel von der je nach den äußerenUm-

ständen bedingten verschiedenen Ausdehnung einer Zelle
dient. Auf kahlen Stellen zwischenden Grasstöcken feuch-
ter Wiesen findet man zuweilen einen überaus zarten
saftigköknigenUebers-nichwelcher bei genauerer Betrachtung
aus etwa«hiersekorngroßenKügelchenbesteht, deren jedes
einen dünnen am Ende sichverästelndenFaden in das Erd-

kekchhinnbiendets Man kann gewissermaßendie Kugel der

Krone- den dünnen Faden dem Stamm und die untere

·Verästelungder Wurzelvergleichen, Alles dies zusammen
besteht aber nur aus einer einzigen Zelle, die sich oben

kugelig ausweitet und Unten in eine sehr enge zuletzt ver-

ästelte Röhre zusammenzieht. Der körnige Inhalt des
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kugeligen Köpfchens dieses Pflänzchens ist Blattgrün,
Chlorophyll, der allgemein verbreitete grüne Farbstoff des

Pflanzenreichs, von dem wir später bei Betrachtung der

Pflanzenfarben ausführlichsprechenwerden.

Gewißwir können dies Pflänzchen,welches den wissen-
schaftlichenNamen Botrydium granulatum führt«gewisser-
maßen das kleine Urbild eines Baumes nennen, weil es,

obgleich nur aus einer einzigen Zelle gebildet, Krone,
Stamm und Wurzel repräsentirt.

An ihm fanden wir die eine Zelle, aus der es besteht,
durch äußereEinwirkung in ihrer allseitig gleichmäßigen
Entwicklung gehemmt. Dies thun aber auch die Zellen
unter einander gegenseitig, nämlichwenn deren eine große
Menge gleichzeitigund in unmittelbarer Benachbarung
unter einander sich entwickeln wollen. So lange sie ein-

ander dabei noch nicht berühren,behalten sie ihren gerun-
deten Umfang. Sobald dies aber geschieht,müssensie ein-
ander an den Berührungsstellen abplatten. Wir können

uns dies nicht besserveranschaulichen, als durch eine Ver-

gleichung mit einer alltäglich zu habenden Erscheinung.
Wenn wir als Kinder Seifenblasen machten, so bildete

sich durch unsern eingeblasenen Odem aus dem Seifen-
wasserspiegel an der Oeffnung des Pfeifenkopfes eine kugel-
runde Seifenblase, denn sie konnte sich in dem freien Luft-
raum ganzgleichmäßigausdehnen. Solch eine Seifenblase
ist ein gutes Gleichniß einer freien Pflanzenzelle, nur mit

dem Unterschiede, daß diese keine so vergänglicheHaut hat
und anstatt Luft den Zellsaft enthält.

’

Wenn wir nun die Pfeife in das Seifenwasser ein-

tauchen und hineinblasen, so schäumtbekanntlich eine weiße
großblasigeSchaumperückeüber den Rand des Gefäßes
hervor, und wenn wir diese genan ansehen, so sinden wir

im Innern des Schanmes ebenflächige,vieleckige und

kantige Blasen hindurchscheinen,und nur die am Umfange
des Schaumes liegenden Blasen sind und zwar auch nur

soweit gerundet, als sie frei liegen, währendsie nach innen

zu von den nächstliegendeneckig,ebenflächigund kantig ge-
drückt sind.

Unsere Fig. 4 ist etwas verkleinert nach solchem Sei-

fenschaum gezeichnet; sie stellt aber eben so gut auch ein

sehr stark vergrößertes Bild einer jungen Zellenmassedar,
wie wir sie jetzt noch in manchen Aepfeln im Innern des

Kernhauses aus den Rissen der Fächerwändehervortretend
sehenkönnen, oder auch in den oft vorkommenden aufge-
rissenenHohlräumen im Innern großer Runkelrüben und

der großenRohan-Kartoffel.
Sind die Zellen ursprünglichnicht kugelig, sondern

mehr eiförmigoder sogar schlauchförmiggewesen, so müssen
sie in der Verbindung zu einer Zellgewebsmasse die Ge-

stalten von Fig. 5 und 6 annehmen· Dann kann man

von der senkt-echtenBerührungsflächehorizontale Quer-

scheidewändeoderZellenbödenunterscheiden. Oft auch sind
die Zellen an beiden Enden zugespitzt gewesen und dann

nehmen sie in der Verbindung das Ansehen von Fig. 7 an;

oder endlich die Zellen sind lange haarförmigeFasern (wie
die Bastzellen) mit fein ausgehenden Enden, dann treten

sie in der Art wie Fig. 8 zusammen.
Die bis jetzt aufgezähltenZellenformen unterscheidet

man als kurze, d. h. mit nach allen Richtungen hin glei-
chem Durchmesser, und als gestreckte, d· h. mit nach
einer Richtung vorwaltender Ausdehnung Diese letztere
Verschiedenheitabgerechnet sind aber alle dieseZellen doch
gleichmäßigentwickelt.

Wir betrachten nun einigeZellenformen, beide-neu dies

nicht der Fall ist, bei denen im Gegentheilvom Mittel-
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punkt der Zelle aus gerechnet die Ausdehnungungleich-
mäßig erfolgte.

Wir sehenzunächsteine einzelne und daneben mehrere
dergleichenvereinigt in Fig. 10. Daß solcheunregelmäßig
gestaltete Zellen sich nicht so gleichmäßigberührenund

verbinden können wie Fig. 4, liegt auf der Hand.

Jn Fig. 11 sind die Zellen an unregelmäßigvertheil-
ten Punkten ihres Umfangs in längere dünne Enden aus-

gezogen, mit denen sie an einander stoßen. Diese Enden

sind an Fig. 12 regelmäßigstrahlig vertheilt und bilden
die sternförmigeZelle.

"

Ganz absonderlicherscheint Fig. 13, worin wir ein

Maschennetz zu erblicken geneigt sein könnten, an dessen
Fäden von einander abstehendePerlen aufgereiht wären.

Allein die darunter gezeichneteeinzelneZelle giebt uns so-
fort das richtige Verständniß dieser Zellenverbindung.
Jene vermeintlichen Perlen sind leere Räume, Löcher oder

Lücken zwischen je zwei an einander liegenden Zellen, die

eben nur in den kurzen stumper zahnartigen Vorsprüngen
ihres Umfanges mit einander verbunden sind, wie es bei

Fig. 12 mit den langen strahlenförmigender Fall ist.
Fig. 14, 15 und 16 zeigen noch ungewöhnlichere

Zellenformen. Die erste gleicht fast einer vielzackigenFuß-
angel und ist auf ihrer Oberflächemit feinen Körnchen be-

setzt Sie findet sich in den Querscheidewändender Blü-

then- und Blattstiele der gelbenSeerose (Nuphar 1uteum).
Die zweite dieser drei Zellenformen (15) ist ein sogenann-
tes Stetnhaan wie sie das Blatt des Levkoi bekleiden und

graugrün erscheinen lassen. Diese—zertheiltehaardünne
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Zelle wurzelt mit einer fast zwiebelähnlichenBasis (i) zwi-
schenden Zellen der Oberhaut.

Auch das quirlartig verzweigte baumähnlicheGebilde

Fig. 16 ist nur eine einzelne Zelle, deren Aeste innerlich
unmittelbar mit dem gesammten Hohlraum zusammen-
hängenund keineswegs durchQuerscheidewändegesondekte
angesetzteAstzellen sind (von der oberen Blattseite der Al-

ternanthera axillaris).
»

Fig. 9.endlich ist eine ganz unregelmäßiggestaltete
Bastzelle, wie sie in dem Blattzellgewebeder Camellie vor-

kommt.

Diese 16 Zellenformen erschöpfenübrigens das For-
mengebiet der Pflanzenzelle noch lange nicht, sondern es

giebt deren noch eine großeAnzahl anderer, von denen wir

im Verfolg einiger folgender Artikel noch manche kennen
lernen werden.

Heute haben wir uns auch nur auf die äußereGestalt
der Zelle beschränkt;im nächstenArtikel werden wir uns
mit den mancherlei verschiedenenBeschaffenheitender Zellen-
haut beschäftigen.

, Hier sei nur noch über die natürlicheGröße der natür-

lich sehr vergrößertdargestelltenZellen etwas hinzugefügt.
Die kurzen Zellen (s- V-) sind meist so klein, daß sie nur

von einem seht scharfen Auge einzeln von einander unter-

schiedenwerden können, währendbei anderen hierzu sogar
eine starke Vergrößerungerforderlich ist. Durchfchnittlich
haben sie etwa eine Größevon I,X.zz—1-mz«.«,d. h. 240—
1200 Neben einander gelegt geben nur eine 1 Zoll lange
Reihe· Die größtendieser Zellen sind doch nicht größer
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als IX«»««.Die längsten selbstständigenZellen, bei frei-
lich sehr geringem Querdurchmefser, sind die Baumwollen-
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fasern, welche aber doch nicht über l-—2« mesen. (« be-

deutet bekanntlichZoll, Linie oder I-» Zolll

Die Grigöewegungder Thiere
Von S. C onradi.

B. Das Gehen-
Beim Gehen kommt zu der Aufgabe, die Körperlast

in ihrem Schwerpunkte stets unterstütztzu erhalten, noch
die große Schwierigkeit der Fortbewegung Die Natur

hat die Lösung dadurch bewerkstelligt, daß sie die Bewe-

gungsorgane stets in der Mehrzahl — und zwar stets in

grader Anzahl — anbrachte, wodurch eine Theilung der

Arbeit in Anwendung kommen konnte,.durch welche allein

die Lösungmöglichwurde. Zum Stehen reichtnoch immer

Ein Fuß aus, das Gehen dagegen ist mit einem Fuße nicht
ausführbar (rvarum das Hüpfen auf Einem Fuße nicht
als regelmäßigeBewegung anzusehen sei, wird sichzeigen).

Die Beine sind beim Gange des Menschen in folgen-
der Weise thätig. Die aufrechte Stellung auf beiden

Füßen, die naturgemäß stets vor dem Beginne des Gehens
eingenommen werden muß, wird in das Stehen auf Einem

Fuße umgewandelt, indem nach der beim Stehen gegebenen
Auseinandersetzungder Körper auf die Seite geneigtund da-

durchderFuß der andern Seite entlastet wird. Der befreite
Fuß wickelt seineFußsohlevon der Ferse nach den Zehen zu

schnell vom Boden ab, indem sie in ihrem Gelenke, dem

Fußgelenke(F), eine kraftvolle Drehung vollführt und sich
aufrichtet. (Fig. IV in vor.Nr. au. b d. linkeFuß-)Dadurch
wird die auf dem andern Fuße ruhendeKörperlast nach vorn

geschoben(Fig. IV von a nach b), so daßder Schwerpunkt über
die Zehen hinausrücktund der Körper sich dem Boden zu

nähern,zu fallen beginnt. Während sich der Körper in

dieser Weise fortbewegt, erhebt sich das Gangbein völlig
vom Boden, wird im Knie gebeugt (Fig. V a u. b), be-

wegt sich im Hüftgelenkeneben dem andern Fuße vorbei

(Fig. Vla u. b), gelangt in demselben Augenblicke nach
vorn, «inwelchem der Körper nach vorn zu sinken beginnt,
und wird in mäßig gekrümmter Stellung auf den Boden

gesetzt(Fig.VIla b). Mit einer kleinen Wendung übertragen
wir den Schwerpunkt auf den wiederaufstehendenFuß, wel-

cheksichNachUnd nach streckt, indem er, dem sichbewegenden
Körper, von seinem Standorte aus folgt(Fig.V1u. V11d. r.

Fuß) und zugleich den Rumpf emporhebt; so ist der erste
Schrittgethan. Jn demselben Moment aber, in welchem der

Schwerpunkt über die Zehenspitzedes ruhendenFußes hin-
ausgelangte und von dem vorangestellten Fuße in Em-

pfsinggenommen wurde, wurde zugleich dieser von seiner
Burde befreit, und währendsich noch der Körper auf dem

andernzurechtstellt, löst er sich vom Boden, drückt seiner-
seits durch dieBewegungim Fußgelenkeden Körper nach
Van Und bringt ihn dem Falle nahe, um ihn wieder auf-
zufangenund emporzurichten Das Gehen besteht sonach
in einem fortwahrenden Fallenlassen und Wiederaufrichten
des Körpers- Wobei der Schwerpunkt sich dem Boden

nahektemd wieder aufgerichtet wied, er beschreibtbei jedem
Schritte eine kleine Bogenlinie Von folgender Gestalt:
U C - der freie Fuß bewegtden Körper, der in a auf

X dem anderen Fuße ruht, nach vorn über dieFuß-
« spitzedesselbenhinaus, so daß er bis b zu sin-

ken beginnt, da fängt er ihn auf und richtet ihn auf in c,

(Schluß.)

s-

währendder andere Fuß fortzuschiebenbeginnt. Wenn der

Körper im Punkte b sich befindet, also der Erde am näch-

sten gerücktist, sind beide Füße mit dem Boden ins Be-

rührung. Der vorgestreckteFuß hebt eben den Körper in

die Höhe, während der andere ihn fortstößt. Außerdem
wird immer der Körper ein Wenig von einer Seite zur
andern geneigt. —- Der Moment, in welchem der auf den

Ballen erhobeneFuß durch einen Druck gegen den Boden

den Körper fortstößt, wird beim Gehen auf glattem Fuß-
boden z. B. in Tanzsälen,bei Glatteis ec. deutlich wahr-
nehmbar. Man kann fühlen,.daßdas Ausgleiten erst ein-

tritt, wenn man im Begriffe steht den Stoß zur Fortbe-
wegung auszuüben. Erst dann, wenn die Ferse schon vom

Boden gelöstist und der Ballen die Last vorwärts schiebt,
rutscht der Fuß mit einem Theile der angewandten Kraft,
wegen Mangel an Widerstand, nach hinten ab. Diese Be-

wegung nach rückwärts ist die Ursache, daß der Fuß zu

spät nach vorn gelangt und der Mensch zu Boden stürzt.
Bei Kindern, die eben erst zu laufen beginnen, kann man den

Mechanismus des Ganges deutlich ausgeprägt finden und

vortrefflichstudiren. Man siehtwie sie mit ihrem kleinen Kör-

per von einer Seite zur andern wackeln, und ihr Gang hat
deutlich den Charakter des Fallens Sie lassen meist den

Körper zu weit vorn übersinken, weil sie die Bewegungen
noch nicht präeis genug zu machen verstehen, und darum

haben ihreSchritte stets etwas Ueberstürztes Esist darum

vollkommen naturgetreu, wenn wir sagen ein Kind lerne

laufen, denn gehen lernt es erst später. Es muß vielfach

sich mit dem Näschen an dem Boden gestoßenhaben, ehe
es lernt die Bewegungen der Füße mit der erforderlichen
Schnelligkeit auszuführen, und ehe es genau den Punkt
erkennen lernt, auf welchen der Fuß gesetzt werden muß,
um den abwärts sich bewegenden Körper zu erhalten.
Mütter wissen sehr gut, daß ihr Kind bei den ersten Geh-
versuchen viele Male fällt, obgleichihnen der Grund unbe-

kannt ist. Die Füße eines Kindes sind nicht etwa zu

schwach es zu tragen, wie man meist meint, sobald es

nämlich nicht vorzeitig zum Gehen angehalten wird. Es

ist allein der Mangel an Erfahrung, die ja für jede Mensch-
liche Thätigkeiterforderlich ist, der die Schuld am Falle
eines Kindes trägt-, hat es erst Lehrgeld einige Mal ge-

zahlt, dann kommt es auch dahinter— .

Sieht man eine größere Anzahl Soldaten auf dem

Marsche in einiger Entfernung, so kann man mit größter
Deutlichkeit beobachten, wie mit dem Ertönen des Schrittes

sich der Körper der gesamlnten Mannschaft ein wenig em-

porhebt und nach der entsprechenden Seite wendet, sich aber

sofort wieder senkt, beim Aufsetzen des andern Fußes auf
diese Seite rückt und wieder hier entsprechend erhebt. Das

Schattenbild, welches eine brennende Straßenlaterne oder

die etwas tiefstehende Sonne von einem schnell gehenden
Menschen auf die Wand wirft, läßt nicht minder die auf-·
und abwärts gehende Bewegung des Körpers genau ek-

kenuen. Daß man beim gewöhnlichenGange der Men-

schendiese Erscheinungen nicht so auffallend wahrnehmen
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kann, hat seinen Grund einfach darin, daß die Bewegun-
gen beim sicherenSchrittein möglichstbeschränktemMaaße
und mit ziemlichrascher Aufeinanderfolgeausgeführtwer-
den, und weil außerdemdie Fußgängernicht ein gleiches
Tempo beobachten und somit die Beobachtung erschwert
ist. Der Trunkene taumelt deshalb, weil er in seinem
mehr oder weniger bewußtlosenZustande die Herrschaft
über seine Muskeln im entsprechendenMaaße eingebüßt
hat und keine feste Haltung gewinnen kann. Hat er sich
noch dazu in Bewegung gesetzt, so macht sein Schwerpunkt
großeSchwankungen nach allen Seiten und reißt ihn so
nach allen Dimensionen umher, eben so wie ein zu leichtes
Schiff ein Spiel der Wogen und des Windes wird.

Will ein Mensch größereSchritte machen als gewöhn-
lich- so läßt ek seinen Schwerpunkt tiefer herabsinken und

beugt dieKnie stärker,dabei gelangt seinKörper weiter nach
vorn und der unterstützendeFuß wird gleichfalls weiter vor-

wärts Und späterausgesetzt Deshalb macht man dann in der

gleichenZeit weniger Schritte als gewöhnlichund der Tritt

wird zugleichetwas schwerfälliger,weil die fallendeKörper-
last mit größererKraft aufrecht erhalten werden muß. Bei

Menschen mit langen Beinen, die eine größereFlächemit

ihnen zu überspannenvermögen, erhält der Gang einen

etwas wiegenden Charakter, weil sie gleichfalls ihren
Schwerpunkt tiefer herabfallen lassen müssen, ehe sie ihre
langen Spazierstöckein die geeignete Stellung bringen
können, um ihn wieder heraufzuholen. Daß sichwährend
jedes Schrittes wirklich der Körper dem Boden nähert,
geht, außerder gegebenenBetrachtung aus dem Umstande
hervor, daß es beim Gehen unmöglichist, den Fuß Von

hinten nach vorn zu bringen, ohne ihn im Knie zu beugen,
zum deutlichen Beweise, daß die Entfernung des Rumpfes
vom Boden kleiner gewordenist, als sie beim aufrechten Stehen
war. Deshalb müssenMenschen mit steifenKnien oderhöl-

zernen Beinen den Körper bei jedemSchritte entweder über-

mäßig aufdieSeite neigen, um Raum für den Fuß zu gewin-
nen, oder siemüssenihn erst seitwärts vom Körper entfernen,
eheer nach vorn gebrachtwerden kann. DieseUmständebeein-
trächtigennatürlich die Bequemlichkeit und Schnelligkeit
der Bewegung außerordentlich,erhöhen die Muskelan-

strengung bedeutend und machen, daß solcheMenschen bei

weitem nicht so lange im Gehen ausdauern können als ge-

sunde. Der Gang eines jeden Menschen besitzt eine eigen-
thümlicheNüanee, die von der ganzen Haltung des Kör-

pers währendder Bewegung und von der Art und Weise
abhängt, in welcher die Bewegungen ausgeführt werden.

Es ist nicht möglich, hier näher auf die hauptsächlich-
sten Modisicationen einzugehen, deren der gewöhnliche
Schritt fähig ist; Selbstbeobachtung und Betrachtung An-

derer liefert da oft überraschendeResultate.
Der Gang der vierfüßigenThiere geht in ganz ähn-

licher Weise vor sich. Sie lüften zunächsterst eine Vorder-

pfote, indem sie die Lasttderselbender andern Seite übergeben,

schiebenmit dem Hinterfuße dieser Seite den Körper nach
vorn, setzen dabei die erhobene Vorderpfote wieder auf,

währendsie die Hinterpfote weiter nach vorn bringen und

sie aussetzen, um alsbald die Bewegung zu erneuern, wenn

auch die andere Seite fortgeschoben worden, ist. Die ver-

schiedenenThiergattungen haben je nach ihrer Lebensweise
und ihrem BedürfnißHilfsmittel erhalten, die ihnen ent-

weder die Fortbewegung ihres Körpers erleichtern oder so-
gar unter Verhältnissennoch ermöglichensollen, die sonst
das Fortkommen hindern.

Schlangen, deren Skelett kaum noch Spuren von

«

Füßen erkennen läßt, haben in der Beweglichkeitihrer Rip-

pen, Welche mit einem breiten zum Stemmen wohlgeeig-
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neten Ende versehensind, einen genügendenErsatz für den

Mangel der Gliedmaßen erhalten. Jn der Klasse der

wirbellosen Thiere sind, entsprechend der niederen Stufe
ihrer Entwicklung, die den Körper tragenden Füße meist
so schwach,daß eine größereAnzahl (6—20 und darüber)
von Stützen nöthigwurde, um die Körperlast zu erhalten.
Vögel, welche Jnsekteneier suchen, klettern mit Gewandt-

heit die Bäume auf und nieder-, um ihrer Nahrung nach-
zuspüren; vielen dient dabei der Schwanz als Stütze. Jn-
sekten haben an ihren Füßen feine Haftorgane, mit deren

Hilfe sie die glattesten Flächen senkrechtin die Höhe laufen
können· Der Laubfrosch setzt sich auf die Rückseite der

Blätter der verschiedenstenBäume und hält sichhier-Ohne
Anstrengung fest, um vom milden Sonnenschein begünstigt-
sich zu wärmen und kleine Insekten zu seiner Nahrung zu

erhaschen, und so vieles andere mehr. Hier ist eine weitere

Ausführung dieser Dinge nicht thunlich, da die Bewegung
des Menschen allein schon so vielfacher Verschiedenheiten
fähig ist, daßsie uns vorzugsweise beschäftigenmuß.

O. Das Laufen.

Die Thätigkeitder Füße beim Laufen unterscheidet
sich dadurch von der beim Gehen, daß beim Gehen der an-

dere, die Körperlast tragende, Fuß den fortbewegenden
Druck mit der ganzen Sohle erst dann auszuübenbeginnt,
wenn der erste Fuß schon wieder den Boden berührtund

die Last übernimmt, d. h. wenn der Mensch in der Schritt-
stellung ist. währendbeim Laufen dies nicht der Fall ist.
Vielmehr beginnt da der tragende Fuß früher seine bewe-

gendeThätigkeitund erhebt sichvom Böden, kurz bevor der

vorgestreckteFuß denselben berührt(Fig. VlIl). Im Mo-

mente der Schrittstellung schwebt daher der Körper über

der Erde und ist von keinem Fuße unterstützt,während er
s

da im Gange gerade von beiden getragen wird und beide

noch auf dem Boden ruhen, und darin also beide Bewe-

gungsarten einander entgegengesetzt sind. Der Körper
fällt nun auf den vorgestreckten Fuß, der andere bewegt
sich indeß schnell nach vorn, jedoch ehe er noch den Boden

berührt, schnellt der erste schon wieder den Körper nach
vorwärts und löst sich vom Boden los. Beim Gange sind
abwechselndblos ein Fuß, dann beide mit dem Boden in

Berührung,beim Laufen steht zuerst nur ein Fuß auf dem

Boden, alsdann gar keiner, darauf steht der andere auf
und dann schwebenwieder beide in der Luft. Darin liegt
auch der Grund, daß selbst ein langsames Laufen anstren-
gender und ermüdender ist, als ein schnelles Gehen, weil

dabei das tragende Bein zugleichnoch die Körperlast fort-
zuschiebenhat. Den Stoß, den der Körper dadurch erlei-

det, daß er mit dem Fuße auf den Boden ausfällt, weiß
ein geschickterLäufer dadurch zu mäßigen, daß er die Fuß-

spitzenvorstreckt und so allmählig mit dem Boden in Be-

rührung tritt. Gut gebaute Rennpferde haben eine lange
Fessel — so nennt man den Theil, der den Huf mit dem

Fuße verbindet ——, die stets wie eine Feder nachgiebt und

dem Fuße noch eine großeBewegung nach abwärts ge-
stattet, nachdem schon der Huf aufsteht.

Je schneller der Lauf ist, desto tiefer wird der Schwer-

punkt getragen, weil bei der größerenGeschwindigkeitder

Bewegung der Körper einen größerenRaum durchläuft,
ehe der Fuß wieder vorgesetzt werden kann, Und ek auch

mehr herabsinkenmuß.

GeUOU»dieselbeIIVerhältnissekehren bei den Bewegun-
gen der Thiere Wieder- So spricht man von einem gestreck-
teU Lane- Was sich darauf bezieht, daß die Pfoten des

Thieres, währendder Körper frei in der Luft schwebt,
nach vorn und hinten abgestrecktsind: die Vorderpfoten
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sollen eben den vorwärts sichbewegendenKörper auffangen,
die Hinterpfoten sind dagegen eben vorn Boden gelöstwor-

den Und werden nach vorn gebracht. um sofort den Abstoß
zu erneuern, während sichvorn der Körper wieder erhoben
hat. ——

D. Das Springen.

Durch den Sprung soll die gerade in ziemlicherNähe
des Bodens gleichmäßigfortschreitende Bewegung des

Körpers in eine andere Richtung nach oben abgelenkt wer-

den. Dies geschiehtdadurch, daß der vorn auf dem Boden

in gebogener Stellung anlangende Fuß, noch ehe der Kör-

per sich über ihn hinausbewegt hat, sich plötzlichmitKraft
im Kniegelenkestreckt und sichzugleich im Fußgelenkevom

Boden löst Und so den Körper emporschleudert. Die

Sprungbewegung ist also zusammengesetzt aus einer nach
vorn und einer nach oben gerichtetenBewegung, der Sprung
vereinigt deshalb auch beide Richtungen, er geht in die

HöheUnd zugleich in die Weite. Besaß der Körper eine

bedeutende Geschwindigkeit Und wurde er mit geringer
Kraft nach aufwärts gestoßen,so wird der Sprung vor-

züglichein Weitsprung sein, d. h. der Körper wird sich
nur wenig über den Erdboden erheben, war aber der’Stoß
nach oben besonders mächtig, so wird ein Hochspung
entstehen. Da der Körper eine gewisse Geschwindigkeit
besitzenmuß, so muß besonders bei großenSprüngen ein

Anlauf genommen werden, und meist bedient man sich

Fig. I.

der Springbretter, schief ansteigender Bretter, die an den

Ort gelegt werden, von wo aus der Sprung erfolgen soll,
weil dadurch der abschnellendeFuß eher auf festen Boden

gelangt und einen der Höhe des Brettes entsprechenden
Raum zum Abstoß gewinnt. Stellt a b c (Fig. 1x) das

Springbrett vor, so muß der aus b auffallende Fuß des

Springers ein Stück b c gewinnen, um welches das Knie

stärker gebeugt bleiben muß und demgemäßsich um eben so
viel mehr streckenkann. Beim Auffallen auf den Boden

müssenmeist beide Füße genommen werden, um den nach
einem kräftigenSprunge heftig aufstoßendenKörper auf-
recht zu erhalten, und gute Springer befolgen auch hier die

Regel, mit den Zehen den Boden zuerst zu berühren,um

die Heftigkeitdes Stoßes abzuschwächen.-Das Hüpfen mit

Einem Fuße geschiehtdadurch, daß ein und derselbe Fuß
sowohl die Körperlast tragen, als auch die Fortbewe-
gung und den Abstoßnach oben bewerkstelligenmuß. Es

ist selbstverständlich,daß es wohl für eine nützlicheTurn-

übung gelten mag, aber nicht als eine regelmäßigeBewe-

gungsweiie angesehen werden kann. — Thiere bedienen sich
zum Abspringen ihrer in der Regel kräftiger entwickelten

Hinterfüße,und deshalb sind jene Gattungen, wie z. B.
das Haseageichlecht,die angewiesen sind sich vorzugsweise
dieser UngleichmäßigeaBewegungsweise, des Fortstoßens
durch Springen, zu bedienen, mit ganz besonders kräftig
entwickelten Hinterextremitätenversehen. Bei einzelnen
sind sogar die Vorderfüßeganz unentwickelt und zu Stum-
meln herabgesunken,so bei den Kängru’s. Diese letzteren
Thiere haben aber daiür inhreM Schwanze einen überaus
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kräftigenBewegungshebel erhalten, und vermögensich wie

z. B. aiuch die Schlangen Und Krokodile mit Hilfe desselben
beträchtlichweit fortzuschleudern. d

Bezeichnetman sich den Zeitraum, währenddessender

Fuß auf dem Boden ruht und den Körper trägt, mit einem

graden Striche, den Zeitraum der Bewegung aber durch
einen Bogen, und zwar für jeden Fuß besonders, so erhält
man eine sehr einfache und zugleichhöchstanschaulicheDar-
stellung über die gleichzeitigeWirkungsweise der Füße in

jedem Augenblicke,und kann sich jede möglicheGangesart
leicht zur Anschauung bringen. Die folgendeFig.I stellt den

einfach en Gan g dar. Im Zeitraume 0 besindet sichder

Körper noch in Ruhe, beide Füße (r und l) berührennoch
die Erde, nur d er Fuß, welcher den Gang beginnt (hier
der linke Fuß l), rollt sich wie ein Rad von. der Ferse gegen
den Fußballen hin vom Boden ab und stößt mit dem letz-
teren am Ende dieses Zeittheils den Körper nach vorwärts.

Jm Moment 1 beginnt er zu schwingen,nachdem er das Ge-

wicht des Körpers auf den rechten Fuß (r) dadurch über-

tragen hat, daß er ihn durch die Erhebung des linken

Fußes auf den Ballen auf die Seite geschoben hat. Jm
Moment 2 ist er nach vorn gelangt, setztsich mit der Ferse
auf und läßt sich endlich ganz nieder, während r sich mit

der Ferse vom Boden erhebt. Noch stehen aber beide jetzt
auf der Erde und tragen den Körper gemeinsam. Es be-

ginnt der 2. Schritt mit seinen Zeiten der Bewegung 1

und Ruhe 2: der rechte Fuß (r) wird am Körper getragen

1 2 l 2 1 2 0 1 2 l 2 1 2 1 2

Fig.111.

und schwingt nach vorn, auf dem Linken (l) ruht die ganze
Körperlast allein.

Fig. Il versinnlicht den Lauf. Die Bezeichnung der

einzelnen Schrittzeiten und die Bedeutung der Linien sind
die nämlichen wie beim Schrittgang. Man sieht deutlich,
wie der Körper in dem Zeitraume 2 gar nicht unterstützt
ist« sondern in der Luft schwebt, da der eine Fuß seinen
Bogen noch nicht vollendet hat, während der andere schon
seine Bewegung beginnt. Die Vergleichung der Zeiten 2

beim Gange und beim Laufe läßt sehr deutlich den Gegen-
satz erkennen, der beide Bewegungsarten unterscheidet. Und

der darin besteht, daß beim Laufen der Körper frei in der

Luft schwebt, während er beim Gange zu derselben Zeit
auf beiden Füßen ruht. Der zweite Fuß kann aber bis

zu einem gewissen Grade beliebig früher oder später den
-Boden verlassen, sobald nur der Körper genügendhoch

empor geschleudert wird, Um inzwischen in der Luft zu

fliegen. Dadurch ist eine großeMannigfaltigkeitder Lauf-
arten gegeben,bis der Lauf aus dem Eillauf zum Spring-
lauf wird; der Zeitraum 2 wird dadurch entsprechend
kleiner oder größer. Endlich gestaltet sich der Lauf zum

Hüpfen, welches Fig. III darstellt, bei welchem beide

FüßegleichzeitigdieselbeBewegung ausführen ; eine augen-
scheinlichschwierigeBewegungsweise.

Verkehr-.
Herrn E. D. in Gera. —- «Stoff·erhalte,n;Joas Weitere erfolgt.

Jhre vorläufige negative Deutung Ist naäurllchrichtig.
'

Her rn A. Z. in Rendsbnrg —- Jhr Wunsch wird noch in diesem
Quartal erfüllt werden.

eipzig.


